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Kapitel 1: Das Angebot und der Aufwärmfick
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Letzte Vorlesung des Semesters, und die billige Klimaanlage im Hinterzimmer der Schule verliert bereits den Kampf gegen die Juni-Luftfeuchtigkeit. Wir haben die Fenster mit kaputten Plastiklinealen offen gehalten. Draußen: Verkehr, Motorräder, der Typ, der auf der anderen Straßenseite gegrillte Lammspieße verkauft. Drinnen: vierzehn Schüler, von denen zwölf nur darauf warten, dass ich sage, dass es vorbei ist, und einer, dessen Schultern vor einer Art Vorfreude angespannt sind, die man bei Grammatik-Quizzen nicht bekommt.

Serena ist ihr englischer Name; ihr chinesischer Name ist Xiao Meng. Sie sitzt zwei Reihen von vorne, und ich beobachte sie unter dem Vorwand, „den Fortschritt zu überwachen“, was heute genauso viel Blödsinn ist wie damals, als ich in ihrem Alter war. Ich bin vierunddreißig und alt genug, um das zu wissen.

Trotzdem beobachte ich sie. Neunzehn, und sie sieht noch jünger aus – zart und fast zerbrechlich auf eine Art, die Männer dazu bringt, sie beschützen und gleichzeitig ruinieren zu wollen. Ihre Haut ist sehr blass, fast porzellanartig, von der Art, die durch lange Stunden drinnen und das sorgfältige Meiden der Sonne entsteht, und sie errötet so leicht, wenn sie nervös oder aufgeregt ist. Der billige weiße Stoff ihres Uni-Shirts kann nicht verbergen, wie perfekt ihre Brustwarzen sind; das Licht durch die staubigen Fenster lässt sie deutlich hervortreten, zwei weiche, geschwollene kleine Spitzen, die sich gegen den dünnen Stoff drücken, als bäten sie darum, gesaugt zu werden.

Sie ist schlank, aber nicht dünn – weich an den richtigen Stellen, mit dieser ruhigen, anmutigen Art, sich zu bewegen, die den Blick jedes Mal auf die kleine, runde Rundung ihres Hinterns lenkt, wenn sie sich auf ihrem Stuhl bewegt. Selbst wenn sie nur da sitzt und sich Notizen macht, sieht sie verdammt sexy aus, ohne sich anzustrengen.

Langes schwarzes Haar fällt ihr über eine Schulter, und hin und wieder streicht sie es mit diesen langen, schlanken Fingern hinter ihr Ohr. Ich bin seit der ersten Woche, in der sie zu diesen Sitzungen kam, von ihr besessen. Diese blasse Haut, diese perfekten Brustwarzen, die Art, wie ihr Körper aussieht, als wäre er dafür gemacht, langsam und gründlich berührt zu werden ... Ich weiß, ich sollte an nichts davon denken. Aber ich tue es.

Sie hat heute diesen Blick, der verrät, dass sie innerlich mit sich selbst kämpft. Oder vielleicht liegt es einfach an der Abschlussprüfung. Eigentlich sollen sie alle einen Aufsatz über ihre „Ziele für die Zukunft“ schreiben, aber ich bezweifle, dass irgendjemand mehr als zwei Absätze fertig hat. Ich habe vor dem Unterricht das WLAN abgeschaltet, nur um zu sehen, ob das einen Aufruhr auslösen würde. Bei dieser Hitze hat niemand die Energie für einen Aufruhr.

An der Wand hängt ein verblasstes Poster eines Harvard-Campus, und an der Tafel lehnt ein Stapel alter TOEFL-Bücher. Es gibt einen Ventilator, aber der wirbelt die schwüle Luft nur auf wie eine Zunge im Mund. Die meisten Mädchen haben ihre Haare zusammengebunden, aber Serena lässt ihre offen, lang genug, um die Hälfte ihrer Brust zu bedecken, dunkel genug, um ihr Gesicht wie einen Geist in einem J-Horrorfilm aussehen zu lassen. Sie trägt Shorts, die kaum über den Stuhl reichen, die Knie aneinander, die Knöchel gekreuzt, und jedes Mal, wenn sie ihre Oberschenkel bewegt, merkt man, dass sie sich immer noch nicht daran gewöhnt hat, wie Männer sie jetzt anstarren.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und lasse die Stille andauern. Es gibt immer einen Moment im Unterricht, in dem man sieht, wer zuerst nachgibt. Manchmal bin ich es, manchmal sind sie es.

„Na gut“, sage ich und staple die leeren Aufsätze zum Thema „Ziele für die Zukunft“ zu einem ordentlichen Stapel. „Eine letzte Übung, bevor ihr frei habt. Schreibt mir einen Absatz, ohne Einschränkungen, über euren idealen Sommer. Und kommt mir nicht mit irgendwelchem Blödsinn. Ich will die ehrliche Version. Auch wenn es nur ‚schlafen, essen, wieder schlafen‘ ist.“ Einige von ihnen lachen. Serena nicht.

Stifte kratzen über Papier. Ich spüre, wie die Luft angespannt wird. Ein paar Schüler schauen auf die Uhr ihrer Handys, als würden sie auf den Neujahrs-Countdown warten. Der Junge neben Serena schreibt unter dem Tisch seiner Freundin eine SMS; das sehe ich daran, wie er das Handy hält, den Daumen schwebend, den Zeigefinger tippend. Serena beißt sich auf die Unterlippe, blickt zu mir hoch, dann wieder runter, dann wieder hoch. Beim zweiten Mal erwischt sie meinen Blick, und sie zuckt nicht zusammen. Stattdessen setzt sie sich aufrechter hin, nimmt die Beine auseinander und streicht ihr Shirt über den Bauch glatt.

Es ist das erste Mal, dass mir ihre Fingernägel auffallen – kurz, gepflegt, an der rechten Hand ein wenig abgekaut. Der Rest von ihr ist perfekt: glänzendes Haar, makellose Haut, glänzende Lippen mit jenem Lippenbalsam mit Kirschgeschmack, den alle Mädchen hier benutzen. Aber die Fingernägel sind zerkaut. Ein verräterisches Zeichen. Ich frage mich, woran sie sich sonst noch bei Nacht, allein in ihrem Zimmer, die Nägel abkaut.

Nach ein paar Minuten mache ich Schluss. „Stifte weg. Wer mehr als fünf Sätze geschrieben hat, hat sich zu sehr angestrengt. Lasst uns ein paar hören.“ Ich meine das halb im Scherz, aber zwei oder drei Kinder tun trotzdem so, als würden sie ihre Blätter umdrehen, und verstecken ihre Antworten, als wären es Staatsgeheimnisse.

Ich zeige auf den Jungen mit dem Handy. „Du. Lies deins vor.“

Er räuspert sich, ohne auch nur ein bisschen verlegen zu sein. „Mein idealer Sommer ist, mit meiner Freundin nach Deutschland zu fahren und jede Menge Würstchen zu essen.“

Die Hälfte der Klasse stöhnt. Ich nicke. „Direkt. Das gefällt mir. Sonst noch jemand?“ Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, lasse die Stille dichter werden. Das funktioniert immer.

Serena hebt die Hand, was mich überrascht. Ihre Stimme ist leiser als erwartet, aber sie durchdringt das Gemurmel. „Ich möchte nach Guangdong. Die Strände und das Essen und vielleicht die große Stadt, all die –“ sie stockt und sucht nach dem Wort, „all die Lichter sehen. Aber ich kann mir das eigentlich nicht leisten. Meine Mutter würde mir sowieso nie erlauben, so viel Geld auszugeben.“ Am Ende lacht sie ein wenig, den Kopf schief gelegt, fast als entschuldige sie sich dafür, dass sie sich etwas wünscht.

Ich spüre, wie mein Schwanz zuckt. Ich bin nicht stolz darauf, aber es ist an diesem Punkt eine automatische Reaktion. Ich denke schon seit Wochen an sie, daran, wie sie aussieht, wenn sie ein Problem löst, daran, wie ihr Hemd an ihr klebt, nachdem sie im Regen zum Unterricht gelaufen ist. Ich weiß, dass jeder Lehrer seinen „einen Schüler“ hat, den, der einen aus den falschen Gründen nachts wach hält. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieser Typ sein würde, aber hier bin ich nun.

„Guangdong ist nicht so weit weg“, sage ich, vielleicht etwas zu sanft. „Wenn du es wirklich wolltest, würdest du einen Weg finden.“

Sie sieht mich an – sieht mich wirklich an, kein flüchtiger Blick, sondern ein voller, ununterbrochener Blick – und für einen Moment verschwimmt der Rest des Raums.

„Ich schätze schon“, sagt sie, wieder mit leiser Stimme, „aber ich kenne niemanden, der auch dorthin will.“

Ich lächle, langsam und schief. „Du wirst schon einen Weg finden“, sage ich ihr, und ihre Wangen färben sich rosa.

Der Rest der Klasse verliert danach das Interesse. Wir sind früh fertig. Der Junge mit dem Handy macht einen Witz über Hotpot, drei der Mädchen drängen sich an der Tür und flüstern. Serena zögert, tut so, als würde sie ihr Federmäppchen zusammenpacken, streicht sich eine Strähne hinter das Ohr und wirft mir einen Blick zu.

Ich stehe auf, strecke mich und packe die Aufsätze zum Thema „Zukunftsziele“ in meine Tasche. Mein Hemd klebt an meinem Rücken; ich hätte lieber das hellblaue statt des schwarzen nehmen sollen. Der Schulleiter wird sauer sein, wenn ich die Klimaanlage laufen lasse, also schalte ich sie aus und bereue es sofort. Die Luft im Raum wird noch stickiger.

Serena sitzt immer noch an ihrem Schreibtisch und tut so, als würde sie ihre Tasche nach fehlenden Sachen durchsuchen.

„Brauchst du was?“, frage ich und lehne mich in die Tür.

Sie zögert. Ihr Gesicht wird ausdruckslos, so wie es bei Leuten der Fall ist, die nach einem Drehbuch suchen, das es nicht gibt. „Eigentlich ... wollte ich dich nach dem neuen Bronco fragen.“

Ich lache überrascht. „Du meinst mein Auto?“

Sie nickt, dann lächelt sie, ein wenig schüchtern. „Du hast letzte Woche im Unterricht gesagt, du würdest damit nach Süden fahren. Nach Guangzhou?“

Das habe ich tatsächlich gesagt. Ich erinnere mich daran, weil sie die Einzige war, die sich dafür zu interessieren schien. „Ja. Ich habe hier noch nie einen richtigen Roadtrip gemacht. Zu Hause in Amerika habe ich das schon gemacht, aber ich möchte unbedingt auch hier einen machen. Und dieser Electric Bronco ist der Hammer – ich will ihn richtig ausreizen.“

Sie sieht mich an und wartet. Ihre Hände verschränken sich. „Es wäre lustig“, sagt sie mit leiserer Stimme, „wenn mehr Leute dabei wären.“

Ich sehe sie an, lasse die Pause andauern. „Willst du mitkommen?“ Es ist raus, bevor ich nachdenken kann. Ein Testballon.

Sie errötet, ein Hauch von Farbe zieht sich von ihren Wangen bis zum Schlüsselbein. „Wenn du willst. Ich kann mich an den Kosten für, ähm, das Aufladen und die Hotels beteiligen. Ich meine, nicht alles, aber ...“

Ich muss wegsehen. Ich fühle mich wie ein verdammter Widerling, aber irgendwie auch nicht. Nicht wirklich. Das ist kein Machtkampf; sie weiß genau, was sie tut.

„Klar“, sage ich, „warum nicht? Der Sommer ist für Abenteuer da.“ Ich grinse, um die Spannung zu lösen, aber sie grinst zurück, breit und plötzlich verschmitzt. Irgendetwas an diesem Lächeln lässt sie älter wirken, oder vielleicht fühle ich mich dadurch einfach jünger.

An der Tür kommt es plötzlich zu einem Tumult. Lucy – Xiao Zhou – stürmt herein, laut wie immer. Sie ist das Gegenteil von Serena: goldbraune Haut, gebaut wie eine Turnerin, die aufgehört hat, aber nie ihre Muskeln verloren hat. Ihr Shirt ist tief ausgeschnitten und eng, und bei jedem Schritt hüpft ihre Brust so, dass die Jungs starren und dann so tun, als würden sie es nicht tun.

„Lehrerin Ashe!“, ruft sie und wirft Serena einen Blick zu. „Habe ich richtig gehört, dass ihr einen Roadtrip macht? Wo bleibt meine Einladung?“

Serena schrumpft um einen Zentimeter, und ich sehe, wie sich die kleine Rivalität wieder entfacht. Lucy versucht seit den Zwischenprüfungen, Serena zu übertrumpfen, auch wenn keine von beiden das zugeben würde.

Ich setze eine finstere Miene auf. „Ich dachte, du fährst diesen Sommer mit deinem Freund nach Peking.“

Sie rollt mit den Augen. „Er ist langweilig! Er will in Museen gehen und ‚Kultur erleben‘. Ich will alles in Guangdong essen und vielleicht verhaftet werden.“

Serena lacht. Es ist ein echtes Lachen, warm und spontan, und Lucy grinst mich an, als hätte sie gerade einen Punkt erzielt.

„Na gut“, sage ich, „aber nur, wenn ihr beide versprecht, euch nicht gegenseitig umzubringen, bevor wir in Jiangxi ankommen.“

Lucy packt Serena am Arm und zerrt sie zur Tür, während sie die Reise bereits laut plant: „Wir brauchen Sonnencreme und einen Handmixer, und ich teile mir kein Bett, es sei denn, es ist riesig ...“

Serena wirft einen Blick über die Schulter, ihre Augen leuchten. „Danke, Frau Ashe“, sagt sie, und diesmal ist ihre Stimme fest. Selbstbewusst.

Die Tür schwingt hinter ihnen zu, und für einen Moment bin ich allein im Klassenzimmer und lausche dem Echo ihres Gelächters, das den Flur hinunterhallt. Ich atme langsam aus. Mein Hemd klebt immer noch an meinem Rücken. Der schwache Umriss von Serenas Brustwarzen hat sich auf die Innenseite meiner Augenlider eingebrannt.

Ich sammle den Müll ein, räume die Tische auf und schalte das Licht aus. Es ist die letzte Stunde des Semesters, und ich weiß bereits genau, wie ich meinen Sommer verbringen werde.

––––––––
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ZURÜCK IN MEINER WOHNUNG ist es bereits halb zwölf, und das Einzige, was sich bewegt, sind die winzigen schwarzen Ameisen, die meinen Mülleimer plündern. Ich habe die Klimaanlage auf volle Leistung gestellt, aber trotzdem ist jede Oberfläche feucht, mich eingeschlossen. Ich dusche. Ich trockne mich ab. Ich sitze auf der Bettkante und starre auf mein Handy, lege es dann wieder hin, nehme es wieder in die Hand, nur um den Kreislauf zu wiederholen. Ich fahre mit der Hand über den Bartstoppeln an meinem Kinn und versuche, irgendetwas zu finden, das mich im gegenwärtigen Moment verankert.

Es funktioniert nicht. Ich bin immer noch in der Schule, in diesem atemlosen Moment zwischen „Willst du mitkommen?“ und ihrem lächelnden Antwort. Serenas Gesicht, ihre fast leuchtende Haut, die schwache Kontur ihrer Brüste unter dem Uni-Shirt. Die Art, wie sie sich die Lippen befeuchtete, bevor sie sprach, als würde sie gleich ein Geheimnis verraten.

In den letzten Monaten habe ich mir fast jeden Abend zu dem Gedanken an sie einen runtergeholt. Sie ist ständig in meinem Kopf: manchmal in meinem Auto, manchmal kniend unter meinem Schreibtisch, manchmal einfach auf dem Rücken in meinem Bett liegend, die Knie an die Brust gezogen und die Augen geschlossen, als würde sie versuchen zu verschwinden. In all den Varianten weiß ich, dass es falsch ist. Ich tue nicht einmal so, als wäre es anders. Ich bin kein Romantiker. Ich bin ein Englischlehrer, der 40 Dollar pro Stunde verdient, mit einer „ “-Reihe von Ex-Freundinnen und etwas zu viel Zeit. Serena ist nach jedem normalen Maßstab tabu.

Aber wenn ich eine Grenze ziehen könnte, hätte ich das schon vor langer Zeit getan.

Ich gehe mechanisch meiner Arbeit nach: wische die Arbeitsflächen ab, ordne die Lehrbücher auf meinem Couchtisch, werfe mein schmutziges T-Shirt auf den wachsenden Berg an Wäsche. Ich fange an, für die Reise zu packen – nur das Nötigste, sage ich mir. Handy-Ladegeräte, Kondome für den Notfall, Allergiemedikamente, drei Hemden. Ich schnappe mir meinen tragbaren Lautsprecher und meinen ramponierten Kindle. Ich werfe eine Flasche Sonnencreme dazu, denn der Gedanke, dass Serenas Haut verbrennt, ist undenkbar.

Ich öffne meinen Kühlschrank. Bier, Sojamilch, ein halber Salat zum Mitnehmen und eine Packung Minigurken, die ich gekauft habe, weil sie im Angebot waren. Ich trinke das Bier. Ich starre noch ein bisschen länger auf mein Handy.

Das Verlangen ist so stark, dass ich fast noch einmal duschen gehe. Stattdessen scrolle ich zu Feis Nummer.

Sie nimmt beim zweiten Klingeln ab. „Hey“, sagt sie, ihr Englisch ist prägnant und selbstbewusst. „Vermisst du mich schon?“

Ich lache und versuche, nicht verzweifelt zu klingen. „Hast du heute Abend Zeit?“

„In einer halben Stunde. Hol dir nicht einen runter“, sagt sie und legt auf.

Fei war mal meine Studentin, aber nur so ganz am Rande – sie hat vor zwei Jahren ihren Abschluss gemacht, einen Job bei einem Start-up in Laoshan angenommen und kommt jetzt nur noch vorbei, wenn sie sich langweilt oder sauer auf ihren Freund ist. Sie hat dieselbe Zierlichkeit wie Serena, aber während Serena sich bewegt, als hätte sie Angst, zu zerbrechen, bewegt sich Fei, als gehöre ihr jeder Zentimeter ihres Körpers. Ihr Haar ist stumpf auf Kinnlänge geschnitten, immer hinter einem Ohr versteckt, und ihr Make-up ist entweder perfekt oder gar nicht. Als sie das letzte Mal vor meiner Tür stand, trug sie schwarzen Lippenstift und nichts unter ihrem Tanktop. Sie sagte mir, das gebe ihr das Gefühl, „eine gefährliche Schlampe“ zu sein.

Sie kommt genau dann, wenn sie es angekündigt hat, klingelt und lässt sich selbst herein. Ich trage Turnhosen und ein abgetragenes T-Shirt der U of F. Sie mustert mich von oben bis unten, stellt dann ihre Handtasche auf den Tisch und packt mich am Kinn. „Du musst dich rasieren“, sagt sie und küsst mich, heftig.

„Hast du mich so sehr vermisst?“, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. „Du machst ein gutes Sexgesicht. Außerdem ist mein Freund nicht in der Stadt.“ Sie hält inne. „Außerdem will ich es noch einmal versuchen.“

Sie meint damit: „Versuchen, mehr von meinem Schwanz in ihren Mund zu bekommen“, was seit Monaten ihr persönlicher Everest ist. Ich nicke, und sie grinst.

Wir verschwenden keine Zeit. Ich ziehe sie an mich, meine Hände gleiten unter ihr Shirt und umfassen ihre Brüste. Sie trägt keinen BH. Ich drehe eine Brustwarze zwischen meinen Fingern, und sie holt scharf Luft, beißt mir auf die Unterlippe, stößt mich dann zurück auf die Couch, setzt sich rittlings auf mich und reibt sich an der Kontur meines Schwanzes durch die Shorts.

Ich schiebe ihr Shirt hoch, fasse beide Brüste und nehme eine in den Mund. Sie sind klein, fast jugendlich, mit perfekten dunklen Brustwarzen, die sich sofort aufrichten. Sie mag es hart, mag es, wenn ich meine Zähne benutze. Sie reibt sich heftiger an mir und zupft an ihren eigenen Haaren, die Augen geschlossen und den Mund offen. Als ich ihre Shorts herunterziehe, kleben sie vom Weg hierher an ihren Oberschenkeln. Sie ist bereits feucht. Ich fahre mit meinen Fingern an ihrer Spalte entlang, reize die äußeren Schamlippen, und sie schiebt ihre Hüften nach vorne, um meiner Berührung zu folgen.

„Bist du immer so bereit?“, frage ich.

Sie lächelt, die Augen immer noch geschlossen. „Mit dir, ja.“

Ich gehe auf die Knie, lasse ihre Shorts bis zu den Knöcheln rutschen und spreize ihre Beine weit auseinander. Sie stützt ihre Füße auf der Armlehne ab und legt sich zurück, sodass alles entblößt ist. Sie hat eine dieser perfekten, rasierten Muschis, die in einem Pornosuchergebnis für „kaum volljährige Asiatin“ vorkommen könnten. Blass wie Milch, eng wie eine Faust. Ihre Klitoris ist klein, aber prall, und ich sauge sie zwischen meine Lippen, bis sie stöhnt und ihre Fäuste in meinem Haar ballt. Sie schmeckt leicht nach Seife und Pfirsichkaugummi, was eine Premiere ist.

Ich lecke ihre Spalte, ficke sie damit, dann schiebe ich zwei Finger hinein und krümme sie, um diesen süßen Punkt in ihr zu finden. Sie bäumt sich auf und stöhnt, lauter, als sie es wahrscheinlich beabsichtigt. Jedes Geräusch, das sie von sich gibt, geht mir direkt in die Eier.

„Mehr“, sagt sie, und ich gebe ihr drei, dann vier, dehne sie auf und beobachte ihr Gesicht. Sie will mich beeindrucken, und das ist verdammt heiß.

Nach ein paar Minuten schiebt sie meinen Kopf weg und drückt mich zurück auf die Couch. „Du bist dran“, sagt sie und reißt mir die Shorts herunter. Mein Schwanz springt hoch, lang, dick und schon tropfend. Sie grinst, als hätte sie gerade eine Wette gewonnen.

„Weißt du noch, wie groß er ist?“, necke ich sie.

Sie kneift die Augen zusammen. „Ich erinnere mich.“ Sie leckt die Eichel, dann gleitet ihre Zunge den Schaft hinunter und folgt der Ader. Ihr Mund ist warm, feucht, geschickt, aber selbst wenn sie beide Hände und ihren Mund zusammen einsetzt, schafft sie nur etwa die erste Hälfte meines Schwanzes, bevor sie anfängt zu würgen. Es macht ihr nichts aus. Sie würgt absichtlich, Sabber läuft mir über die Eier, und sie schaut zu mir hoch, als wolle sie, dass ich sehe, wie gut sie ist.

Ich lege eine Hand auf ihren Kopf und führe sie. Sie stöhnt um meinen Schwanz herum. Ich will es hinauszögern, aber es ist schon eine Woche her und ihr Mund ist wie ein Staubsauger. Ich ziehe mich zurück und wichse, spucke auf meine Hand, und sie setzt sich auf und wischt sich mit dem Handgelenk das Kinn ab.

„Willst du mich ficken oder nur reizen?“, sagt sie.

Ich packe sie an der Taille, drehe sie um, beuge sie über die Armlehne der Couch und stelle mich hinter sie. Ihr Arsch ist knackig, muskulös, perfekt. Ich schlage so fest darauf, dass ein Handabdruck zurückbleibt. Sie keucht, dann schaut sie zurück und lächelt.

Ich drücke die dicke Eichel meines Schwanzes gegen ihre Muschi und dringe langsam ein. Ich liebe es, wenn mein Schwanz sie aufspaltet. Sie ist so eng, dass es sich fast wie Widerstand anfühlt. Zentimeter für Zentimeter versinke ich in ihr – die ersten paar Zentimeter gleiten leicht hinein, aber sobald ich etwa auf halber Strecke bin, spüre ich diesen tiefen Widerstand, als die Eichel meines Schwanzes gegen ihren Gebärmutterhals drückt. Ich kann nur etwas mehr als die Hälfte meines Schwanzes in sie hineinstecken, bevor ich am Anschlag bin. Es bleiben noch mehrere Zentimeter des dicken Schafts außerhalb ihres Körpers. Sie wölbt ihren Rücken stark und drückt sich trotzdem rückwärts , um mehr aufzunehmen, aber sie kann es nicht. Ihre Muschi ist eng um den dicken Mittelteil meines Schwanzes gespannt, und jedes Mal, wenn ich ein wenig tiefer stoße, stößt sie einen scharfen, keuchenden Laut aus.

„Verdammt, Ashe“, zischt sie, „hör nicht auf.“

Ich höre nicht auf. Ich fange an, sie mit dem zu ficken, was reinpasst – lange, gleichmäßige Stöße, die nur so viel von meiner Länge versenken, bevor ich an diese Wand in ihr stoße. Jeder Stoß lässt ihren Hintern wabern. Sie drückt weiter zurück, gierig danach, obwohl sie weiß, dass sie den Rest nicht aufnehmen kann. Ich packe ihre Haare, drehe sie zu einem Strang und nutze sie als Hebel, um so tief in sie zu stoßen, wie es ihr Körper zulässt. Sie grunzt und stöhnt in das Sofakissen, ihre Muschi umklammert den dicken Teil meines Schwanzes wie eine Faust, jedes Mal, wenn ich ganz tief in ihr bin.

Es dauert nicht lange, bis ich kurz vor dem Höhepunkt stehe. Ich werde langsamer, ziehe mich ganz zurück, damit sie die plötzliche Leere spürt, und drehe sie dann auf den Rücken. Sie spreizt ihre Beine weit, ohne dass ich es ihr sagen muss, greift hinter ihre Knie und zieht sie an ihre Brust, völlig offen. Ich schlage ein paar Mal hart mit meinem Schwanz gegen ihre Muschi, richte mich dann wieder aus und dringe wieder in sie ein.

Diesmal beobachte ich ihr Gesicht, während ich sie ficke. Sie starrt mich die ganze Zeit an, die Augen glasig, und beißt sich auf die Lippe. Jedes Mal, wenn ich tief zustosse und ganz in ihr bin, zuckt ihr ganzer Körper zusammen und sie stößt ein gebrochenes, leises Stöhnen aus. Schweißperlen bilden sich auf ihrer Stirn. Ihre kleinen Titten hüpfen bei jedem Stoß. Ihre dunklen Brustwarzen sind dunkel gerötet.

Ich ficke sie weiter mit diesen tiefen, langsamen Stößen, bis sie heftig kommt, ihre Beine wild zittern, ihre Augen nach hinten rollen und ihre Muschi sich um den dicken Schaft meines Schwanzes zusammenzieht. Ich komme kurz darauf, ziehe mich im letzten Moment zurück und spritze ihr Sperma über Bauch, Brüste und sogar bis hinauf auf den Hals.

Sie blickt auf die Sauerei hinunter, atmet schwer und lacht dann leise.

„Verdammt“, sagt sie. „Du hast mich wirklich vermisst.“

Ich reiche ihr ein Handtuch und küsse ihre Schulter, dann stehe ich auf und gehe zum
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